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R IArbeiter! Genoſſen! Denkt an den Woykott! Meidet das hieſtge Vier!
Eine Teufelaustreibung.

In dem Augenblick, in welchem ein ſtreitbarer Ultramon
taner, der bekannte Herr von Huene, es ſich beikommen lößt,
über die „ſo genannte Kultur“ zu ſpotten, die ſich
außerhalb des Schattens der (alleinſeligmachender) Kirche
breit mache, wird ein von einem bayeriſchen katholiſchen Geiſt
lichen verfaßtes amtliches Schriftfiück ein ganz beſonderes
Intereſſe erregen, das die Ueberſchrift trägt

Bericht über die Teufelaustreibung
13. und 14. Juli so er din ger Kapuziner-

oſt er.
Der von der „Köln. Htg.“ veröffentlichte Bericht giebt die

eingehende Beſchreibung einer von dem Kopuzinerpater Aurelian
in Wemding im bayeriſchen Regierungsbezirk Schwaben Neu
burg im Juli vor. Jahres an dem zehnjährigen Müllerſohne

ilk vorgenommenen „Teufelaustreibung'. Mit dem armen
gen meinte es der Teufel teufliſch böſe. „Er konnte“,

wie es in dem amtlichen Bericht heißt, „nicht nur kein Ge
bet mehr verrichten, ſondern auch von andern kein Gebet
ſprechen hören, ohne in ganz außerordentliche Wutausbrüche

verfallen, duldete keine geweihten Gegenſtände mehr infiner Nähe, erlaubte ſich gegen ſeine Eltern die größten

Mißhandlungen und zeigte in ſeinen Geſichtszügen eine ſolche
Veränderung, daß auf etwas Außerordentliches geſchloſſen
werden mußte.“ Die Eltern ſuchten in dieſem traurigen Zu
ſtande ihres Kindes zunächſt Hilfe bei einem Arzte, doch ver
gebens! Nun wandten ſie ſich in ihrem tiefen Kummer an
den hochwürdigen Herrn Pfarrvikar Seitz von Dürrwangen,
ob nicht etwa durch das Gebet der Kirche der Bedauerns-
werte von ſeinem Leiden befreit würde. Nachdem dieſer
etliche Male die kirchliche Benediktion über den unglücklichen
Knaben geſprochen und keine Aenderung zum Beſſern an ihm
bemerken konnte, ſandte er Eltern und Kind an das Wem-
dinger Kapuzinerkloſter in der Meinung, „vielleicht hier könne
dem Unglücklichen die geſuchte Hilfe von Gott erfleht werden.

„Wir wollten helfen,“ ſo berichtet Pater Aurelian, „und
wandten darum alle Mittel an. Wir ſprachen über den
Knaben die benedictio a daemone vexatorum ſowie nach
erhaltener Erlaubnis von P. Provincial Fr. Xav. Kappel
mayr den Exorcismus in Satanam et angelos apostatas,
wie er vom Papſt Leo XIII. am 19. November
1890 erlaſſen worden iſt, und dies zum öftern, allein
die geſuchte Hilfe wurde nicht erlangt. Etliche Male begaben
ſich die Eltern mit dem Knaben in die berühmte Wallfahrts

üirche und ließen ihn vom jeweiligen Wallfahrtsprieſter bene
dieieren. Doch alles ſchien bis jetzt vergebens zu ſein, der
lebe Gott wartete noch mit ſeiner Hilfe, er wollte mit be
ſonders glänzendem Lichte die Macht offenbaren, die er
ſeinen Prieſtern auf Erden verliehen hat.

Am 12. Mai 1891 war der hochwürdige Biſchof Pankra
tius von Augsburg auf Beſuch beim Sladtpfarrer Scheidl

Der Vater des bedauernswerten Knaben,

welcher von dieſem Beſuche vorher Kunde erhalten, ſuchte
beim hochw. Herrn Biſchof um Audienz nech, welche ihm
auch gewährt wurde. Wie der Vater mit ſeinem Kinde in
das Audienzzimmer eintrat, ging der Biſchof ſofort im Voll
bewußtſein ſeiner biſchöflichen Kraft und Würde auf letzteren
zu mit den Worten: „Mich täuſcheſt Du nicht, unreiner
Geiſt.“ Doch der Knabe blieb in der geſchilderten auffallen
den Erſcheinung, und als der hochw. Herr Biſchof ſelbſt die
Benediktion vornahm, kam er durch das Verhalten des
Knaben zur Ueberzeugung, daß hier kein Betrug obwalte,
vielmehr derſelbe vom böſen Geiſte gequält werden müſſe.“

Die Einzelheiten der Teufelaustreibung, die dann in der
Koapuzinerkirche „nach dem großen Eichſtädter Rituale“ vor
genommen wurde, und bei der es nicht ohne erhebliche körper-
liche Qualen für den armen „Beſeſſenen“ abgegangen iſt,
wollen wir dem amtlichen Bericht nicht vollſtändig nacherzählen.

Der Teufel ließ nicht eben mit ſich ſpaßen, und die „Be
ſchwörung“ dauerte zwei Tage. Es wird genügen, wenn wir
die anmutigen Szenen ſchildern, die der Vollendung der Aus
treibung vorhergingen. Der amtliche Bericht ſagt darüber:

„Vertrauensvoller als früher und ermutigt durch die vielen
Offenbarungen, die der böſe Feind in der Frühe gemacht
hatte, nahm ich nachmittags 1 Uhr den Exorcismus wieder
vor, und zwar zum letztenmale. Beim Segen mit der Kreuz
partikel und der Allerheiligen-Litanei war der Knabe zwar
noch unruhig, allein das Ausſpucken hatte aufgehört. (Der
Beſeſſene hat nämlich den Pater Aurelian und deſſen geiſt
lichen Beiſtand, ſowie alle in ſeine Nähe gebrachten „heiligen“
Gegenſtände angeſpuckt. Die Red.) Unter Anwendung der
nämlichen Mittel wie in der Frühe beſchwor ich den Teufel,
jetzt die volle Wahrheit zu bekennen, ob er den Knaben ver
laſſen wolle. Nach kangem Beſchwören ſagte er endlich unter
ſchmerzhaftem Stöhnen und Seufzen in ziemlich demütigem
Tone: „Ja.“ Auf dieſe Antwort hin wurde ich noch be
herzter und beſchwor ihn bei Gott, bei der Mutter Gottes
und beim heiligen Erzengel Michael, ob er gleich gehen
wolle. „Ja,“ war die Antwort. Jch beſchwor ihn zum
drittenmale, die volle Wahrheit zu ſagen, ob er wirklich
gleich gehen wolle. Er antwortete mit einem entſchiedenen
„Ja.

Als der Teufel das erſte Mal bekannt, er wolle den
Knaben verlaſſen da beſchwor ich ihn, er dürfe weder in
eine der hier anweſenden Perſonen, noch in ein anderes Ge-
ſchöpf, auch nicht in die „Herzen“ (die „Herzen“ iſt eine
alte Frau, die den Knaben Zilk „verflucht“ hatte. Die
Red.) hineinfahren, die ihn hinein verwünſcht, ſondern er
müſſe an den Ort gehen, den ihm Gott angewieſen. Nach
einer Pauſe ſtellte ich die Frage: Haſt Du den Knaben ſchon
verlaſſen? Jch erhielt zur Antwort: „Ja.“ Auch Deine
Genoſſen „Ja.“ Zum drittenmale beſchwöre ich Dich, die
volle Wahrheit zu bekennen: Haſt Du mit Deinen Genoſſen
den Knaben verlaſſen Er erwiderte: „Ja.“

Wo biſt Du jetzt? lautete die weitere Frage: „Jn der

Hölle,“ lautete die Antwort. Auch Deine Genoſſen „Ja,“
tönte es wieder.

Jm Namen der allerheiligſten Dreifaltigkeit beſchwöre ich
Dich zum drittenmale, es durch ein Zeichen zu bekennen, ob
Du mit Deinen Genoſſen wirklich in der Hölle biſt? „Ja,
wir ſind in der Hölle,“ lautete es ganz ſchauderhaft.

Bei dieſer letzten Antwort ſchien es wirklich, als ob
die Stimme aus der Hölle käme. Früher hatte der
Teufel immer in frechem und biſſigem Tone geantwortet, die
letzte Antwort war ganz wehmütig.

Jetzt ſtürzten Thränen aus den Augen des Knaben. Es
war dies das Zeichen, daß der böſe Feind ihn wirklich ver
laſſen habe. Denn erſt in dem Augenblick als er das dritte
Mal erklärte, er ſei in der Hölle, fuhr er aus, vorher hatte
er mich immer bloß angelogen. Er iſt ja doch der Vater
der Lüge. Jch ließ jetzt den Knaben das hl. Kreuzzeichen
machen, das Kruzifix anſchauen, den hl. Namen Jeſus und
Maria, ſowie den des hl. Erzengels Michael ausſprechen.
Er that es unter herzlichem Weinen. Jch reichte ihm die
Kreuzpartikel und die hl. Reliquien zum Kuß; er küßte ſie
unter vielen Thränen. Der Knabe betete ſodann das Vater
unſer“ und „Ave Maria“ unter lautem Schluchzen. Darnach
beendigte ich die Exorcismen. Hierauf ſtellte ich ihn unter
den Schutz der Mutter Gottes, indem ich ihn in das vier
fache Skapulier einkleidete.“

Jntereſſant und pikant, nicht wahr Mit welchen Em-
pfindungen des Dankes, dergleichen erleben zu dürfen, werden
Herr von Huene und die übrigen Zentrumsabgeordneten
dieſen Bericht leſen, aus dem erſichtlich iſt, „welche Macht
Gott ſeinen Prieſtern auf Erden verliehen hat.“

„Am andern Tage Mittwoch 15. Juli) früh 6 Uhr
dies der Schluß des amtlichen Berichts war die feierliche
Dankſagungsmeſſe mit Roſenkranz, wie ich es gelobt hatte.
Während derſelben kniete der Knabe auf einem Betſchemel
im Presbyterium und betete mit den zahlreich erſchienenen
Gläubigen in Andacht den heil. Roſenkranz mit. Kein Auge
blieb thränenleer beim Anblick des von ſeinem Uebel be
freiten Knaben.

Das iſt der Hergang der Löſung der ſchwierigen Aufgabe,
die mir geworden, der ſchwierigſten, die überhaupt einem
Prieſter übertragen werden kann. Uebrigens rufe ich mit
dem Pſalmiſten: Nicht uns, o Herr, nicht uns, ſondern
Deinem Namen gieb die Ehre Jch meinerſeits vermag
nichts anderes, als Gott zu danken und ſeine unendliche
Barmherzigkeit zu preiſen, die er ſo wunderbar an dieſem
Knaben gezeigt hat.“

Und warum iſt in Wemding dieſes „Wunder“ geſchehen
Nun, auch darüber giebt Pater Aurelian in einem „Urſachen
der Beſeſſenheit“ überſchriebenen Abſchnitt ſeines Berichtes
Aufklärung: „Der Vater des Knaben iſt katholiſch, die Mutter
proteſtantiſch. Sie lebten ſomit in gemiſchter Ehe, waren
proteſtantiſch getraut und hatten proteſtantiſche KinderEr
ziehung Endlich kam dem Vater doch die Reue über

121) Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Randl klammerte ſich an allem, was ihren kleinen Händen
einen Stützpunkt darbot, feſt und begann hinabzuklettern. Der
Hund zögerte noch, mit ihr den ſchwindelnden Weg zu betreten,
heulend üef er oben hin und her; aber als ſie immer tiefer
vor ihm hinabſtieg, überwand er ſeine Scheu und, vorſichtig
die Tatzen einſetzend, ſuchte er ihr zu folgen. Nandl war
bald in der Höhe des Körpers Einige Klafter
veſer breitete ſich ein mächtiger Felſenvorſprung aus, der ſich
nur allmählich abdachte; hier entſproßte der Ahorn, von deſſen
oberen Stämmen Stefan aufgefangen worden war; er hatte
feſte Wurzeln ſchlagen und ſich kräftig entwickeln können; jetzt
neigte er ſich, infolge der auf ihm laſtenden Schwere, noch
mehr dem Abgrunde zu. Nandl überſah das mit einem Blick
und ſie erkannte ſofort, daß ſie nur von ihrem jetzigen Stand-
punkte aus Stefans Körper erreichen könne. Mit einer Wag
halſigkeit, ja Todesverachtung, deren der Menſch nur in den
Augenblicken höchſter Nervenanſtrengung fähig iſt, ließ ſie
jetzt mit einem Male die Sträucher, die ſie mit den Händen
feſt umklammert gehalten hatte, los und, ſich dem Abgrunde
zuneigend, ſchwang ſie ſich zugleich dem Geäſte des Baumes
entgegen und erwiſchte es glücklich. Nur mit den Zehen hatte
ſie jitzt feſten Boden unter ſich, aber ihr Arm klammerte ſich
um Stefans Hüfte, die, auf den Zweigen ruhend, noch einen
feſten Halt hatte, indes ſein Oberkörper haltlos ſich abwärts
ſenkte. Sie befühlte den Körper, er ſchien ihr kalt; aber das
ionnte ja auch von der Feuchte der Nacht herrühren, die ihn
durchdrungen hatte, ja, ſo mußte es ſein. Bald vermochte
ſie die Vibration der Pulſe zu unterſcheiden, ſein Herz klopfte,

er lebte
Randl rief Stefan beim Namen, ſie ſprach zu ihm, ſie

rüttelte an ihm, er rührte ſich nicht; eine tiefe Ohnmacht
mochte dem Sturze gefolgt ſein, und durch ſeine entſetzliche
Lage, die alles Blut gegen ſeinen Kopf drängte, war es kaum
wahrſcheinlich, daß er davon erwachen würde. Und ſie konnte
nichts thun, um ihn daraus zu befreien, allein nichts, es war
unmöglich! Und jetzt jetzt glaubte ſie zu fühlen, wie der
Körper faſt unmerklich rutſchte, nach vorwärts, der Schwere
des Oberkörpers folgend, dem Abgrund zu. Die Füße ſchienen
zwar ſo feſtgeklemmt, ſie waren zwiſchen den Stämmen ein
gekeilt, und doch, doch jetzt wieder es ſchien unzweifel
haft. Sie wußte nicht, daß das Fleiſch an den Waden ſich
allmählich vom Knochen ſchob und daß, in dem Maße als
dieſes Hindernis ſchwand, die eigene Schwere ihn abwärts
zog. Sie kannte die Urſache nicht, aber ſie ſah die Wirkung,
ſie ahnte die Gefahr und dieſe machte ſie faſt wahnſinnig
Sie mußte Leute rufen, Hilfe ſuchen, dies war das Einzige,
wodurch ſie ihn retten konnte. Aber ſollte ſie fortgehen, ihn
verlaſſen verlaſſen in dieſer Lage? Und ehe ſie wieder
kehrte, konnte das Schreckliche geſchehen ſein, er konnte hinab-
geſtürzt ſein in die Tiefe. Nein, ſie durfte ſich nicht von ihm
trennen, ſie konnte es nicht, ſie mußte bei ihm bleiben. Sie
würde vielleicht ein Mittel finden, das Vorrutſchen aufzuhalten;
ſie vermeinte, ſo lange ſie bei ihm ſei, ſo lange ſie ihn mit
ihren Armen umfaoſſe, könne es nimmer zum äufjerſten kommen,
ſie würde, ſie müſſe die Kraft haben, ihn zurückzuhalten, den
Fall zu hindern. Trotzdem durfte kein Augenblick verloren
gehen, um ſichere Hilfe herbeizuſchaffen. Sie rief Ajax. Der
Hund kam heulend faſt bis zu ihr herunter, und nun ver
ſuchte ſie es, nachdem ſie Stefan losgelaſſen und einen Afſt
erfaßt hatte, ſich daran feſthaltend, aus ihrer vorgebeugten
Lage langſam ſich zurückgleiten zu laſſen und gleichzeitig wieder
feſten Boden unter ſich zu gewinnen. Es war ein ſchwieriges
Unternehmen, das Gerölle kollerte ihr unter und über die
Zehen hinweg, der eine Fuß hatte ſich jetzt feſtgeſetzt, der

andere folgte, mit der einen Hand hielt ſie noch den ian ſeinem äußerſten Ende, er drohte ihrer e ne
jetzt hatte ſie, mit der Rechten um ſich greifend, glücklich eine
Staude erfaßt, und nun konnte ſie den Aſt loslaſſen, er
ſchnellte zurück. Sie klebte wieder an der Felswand. Der
Hund kroch zu ihr und beleckte ihre blutenden Hände. Sie
blieb ermattet liegen, aber nur einen kurzen Augenblick, ſie
faßte ſich ſogleich wieder, ſein Leben hing von Minuten ab.
Sie riß ihr lichtes Halstuch, das ſie um die Schulter ge
ſchlungen hatte, herunter, ſie netzte es mit dem Blute ihrer
Wunden und knüpfte hierauf ein Stückchen Gerölle in einen
Zipfel desſelben. Sie ſprach dabei beſtändig zu dem auf
merkſam ſie anblickenden Hunde: „Du laufſt damit zu Sepp
und Anton, hörſt du du wirſt ihnen das bringen dem
Sepp, dem Anton, ſie werden verſtehen, daß ich in Gefahr
bin, ſie werden dir folgen, du bringſt ſie hierher.“ Sie band
ihm das Tuch feſt an das Halsband. „Jetzt lauf, lauf,
marſch, fort, Ajox, fort zu Sepp und Anton Der Hund
bellte, ſie jagte ihn den Abhang hinauf, und er lief hierauf,
den Schweif hochhaltend, in raſender Eile davon. Er hatte
den Befehl wohl verſtanden, er lief Lindau zu. Jn weniger
als ſieben Minuten hatte er das kleine, alte Häuschen
Huberin, das die beiden Burſchen bewohnten, erreicht das
Fenſter war offen, er ſprang gegen dasſelbe und erhob ein
wütendes Gebell. Sepp erwachte und kam zu ihm heraus.
Er bemerkte das Tuch, das Ajax mit den Zähnen aus ſeinem
Halsband zu zerren verſuchte er nahm es auf und erkannte
es als das der Nandl.

Wie raſtlos, in welch' verzehrender Angſt war Nandl in
des um Stefan bemüht, wie zählte ſie die Minuten, ehe ihm
Hilfe werden konnie. Sie ſtieß von Zeit zu Zeit laute Hilfe
rufe aus, es war ja möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß jemand
an der Ruine vorüber kam, es war der einzige, des
paſſierbare Weg durch den Wald, und jeder Vorübergehende



dieſen „unglückſeligen“ Schritt, und triumphierend kann Pater
Aurelian ſchließlich vermelden:

„Der Vater hat, nachdem er etliche Male bei uns geweſen
war, ſeinen unglückſeligen Schritt wieder gut gemacht. Er
ließ ſich noch einmal, und zwar nach katholiſchem Ritus
trauen und an den Kindern wurden wieder die TaufZere
monieen nachgeholt. Nur bei dem beſeſſenen Knaben konnte
man, ſo lange er in dieſem traurigen Zuſtande ſich befand,
nicht zum Ziele kommen. Denn er wütete und tobte ſo ent
ſetzlich, daß ihn ſechs ſtarke Männer nicht bändigen konnten.

So groß das Unglück für die Eltern zu ſein ſchien, ſo
war dabei doch roch größer die Gnade Gottes. Der Vater
wurde dadurch wieder ein gläubiger katholiſcher Chriſt, die
Kinder wurden für die katholiſche Kirche gewonnen und auch
die proteſtantiſche Mutter wird in nächſter Zeit in den Schoß
der alleinſeligmachenden Kirche zurückkehren. Wer bewundert
da nicht die Weisheit Gottes, der aus dieſem Unglücke ſo
viel Gutes zu ziehen wußte.“

Doch ſei es genug des grauſamen Spiels. Teilen wir
noch mit, daß ein Berichterſtatter der „Köln. Ztg.“ an Ort
und Stelle geweſen iſt und die Verhältniſſe im näheren und
weiteren Umkreiſe des bayeriſchen Wunderkloſters ſtudiert hat.
Er konſtatiert, daß der „Dämonenglaube“ unter der dortigen
Bevölkerung weit verbreitet ſei, ſo daß auch die Proteſtanten
davon nicht frei ſind, daß es jedoch ausſchließlich den katho-
liſchen Geiſtlichen einfalle, dieſen Aberglauben zur höheren
Ehre der alleinſeligmachenden Kirche in dem Umfange zu
fruktifizieren, daß einer der katholiſchen Geiſtlichen, der
Pfarrer von M., das „Teufelaustreiben“ faſt als eine Spezia-
lität betreibt.

Die ganze Geſchichte vom Standpunkte der „ſogenannten“
aus mit einigen Worten zu gloſſieren, dürfen wir

uns wohl erſparen. Von unſern Leſern kann ſich jeder ſelbſt
ſein Verzslein dazu machen. Jn ſolchen Dingen iſt es ſchade
um jedes Wort, das man darüber verliert. Man überlaßt
ein derartiges „Wunder“ am beſten den Elementen, welche
mit dem „Glauben“ das neunzehnte Jahrhundert kultivieren
und die Menſchheit zu der „wahren“ Kultur emporheben
wollen. Vielleicht veranſtaltet das Zentrum unter Führung
des Freiherrn von Huene demnächſt eine gemeinſchaftliche
Wallfahrt nach Wemding, um für die weiteren parlamen-
ger Arbeiten den Segen des Pater Aurelian zu er

en.
Uebrigens erklärte der Bezirksarzt Dr. S. dem Be icht

erſtatter der „Köln. Zig.“, daß bei dem „beſeſſenen“ Knaben
die Diagnoſe zweifellos auf Hyſterie habe geſtellt werden
müſſen, wie ſie bei Knaben in der Entwickelungszeit ebenſo
gut, obwohl ſeltener, als bei Mädchen vorkomme. Wenn
gleich der Arzt den Eltern erklärt, daß der Knabe in einer
Heilanſtalt ſehr ſchnell geneſen würde, wollten ſie ſich auf
weitere ärztliche Behandlung des Knaben nicht einlaſſen. Es
war ja beſſer, daß Gott ein Wunder that, als daß die
„moderne Wiſſenſchaft“, die bekanntlich ſelbſt ein Werk des
Teufels iſt, ſich des Knaben annahm.

Dies iſt die Geſchichte einer Teufelaustreibung aus dem

Jahre 1891! (Berl. „Volkezeitung.“)

Volitiſche Aeberſtcht.
Der Gefreite Lück, welcher aus der letzten Schießaffaire

in Berlin bekannt iſt, macht wieder von ſich reden, allerdings
nicht durch ſich ſelbſt. Aus Berlin wird nämlich gemeldet:

Am Sonnabend abend lief bei dem dritten Garde Regiment
zu Fuß der Befehl durch den Draht ein, daß der Geſreite
Lück ſich ſofort in der Kaſerne des Kaiſer Franz Garde-
Grenadier- Regiments bei dem dort anweſenden Kaiſer per
ſönlich zu melden habe. Der Kaiſer empfing den Soldaten
im Offizierkaſino, ſprach einige auf die bekannte SchießAffaire
in der Wrangelſtraße bezügliche Worte und überreichte
dem Gefreiten ſchließlich ſelbſt ſein Bildnis,
welches die eigenhändige Unterſchrift trägt.
Und als am Montag morgen die drei Bataillone des dritten
Garde Regiments dem Kaiſer auf dem Tempelhofer Felde
vorgeführt worden waren, ließ der Kaiſer dieſelben zu einem
offenen Karree zuſammenrücken, ritt in die Mitte, ließ den
Gefreiten Lück vortreten, reichte ihm die Hand
vor dem ganzen Regiment und äußerte etwa die
Worte: „Jch gebe Jhnen vor dem Regiment für

Jhre treue Pflichterfüllung die Hand; es iſt
eine Ehre für das Regiment, wenn ſo brave
Soldaten ihm angehören.“ Der Kaiſer knüpfte hieran

noch ermahnende Worte für das Regiment und ſprach
die nung aus, daß er bei demſelben ſtets Mut und
Ent ſchloſſenheit finden werde.

einer anderen Meldung ſoll der Kaiſer zu dem
Grenadier Lüſck

„Gefreiter Lückl Jn Anerkennung Deines korrekten Be-
nehmens auf Poſten ernenne ich Dich zum Gefreiten. Jch
hoffe, daß Du auch fernerhin Dich durch Mut und Ent
ſchloſſenheit auszeichnen wirſt, und daß Du ſtets dem Regi-
ment Ehre machen wirſt. Darauf reiche ich Dir die Hand!“

Die „NationalZeitung“ bezweifelt, daß der Kaiſer den Lück
mit Du angeredet haben ſoll. Uns kann das ziemlich gleich
gültig ſein. Denn wenn der die ſelbſtherrliche Geſinnung
des Kaiſers kennzeichnende Vorgang ſelbſt richtig geſchildert
iſt, ſo halten wir es garnicht für ſo ausgeſchloſſen, daß derHrenadier Lück, der ob der ihm wideſahrenen Ehre das

„Du“ jedenfalls garnicht gemerkt hat, mit „Du“ angeredet
worden iſt. Aber das iſt ganz nebenſächlich. Worauf es
ankommt, iſt, daß der Kaiſer in demſelben Moment, in wel
chem die öffentliche Meinung laut und eindringlich nach Maß
nahmen ruft, welche ſolche Vorkommniſſe wie die Schießaffaire

in Berlin unmöglich machen, daß der Kaiſer in demſelben
Momente die allerſeits bekrittelte Jnſtruktion über den Ge
brauch der Schußwaffe dadurch ausdrücklich anerkennt daß
er den betreffenden Soldaten in der auffälligſten Weiſe öffent
lich auszeichnet, alſo gegen eine Aenderung dieſer Schieß-
inſtruktion zu ſein ſcheint. Der Leſer mag ſich hierzu das
Beſte denken. Bemerken wollen wir nur, daß es ſicherlich
nicht für das Anſehen der Monarchie iſt, wenn ſich der
oberſie Vertreter derſelben in ſo offenſichtlicher Weiſe direkt
gegen die öffentliche Meinung erklärt.

Preußiſches Landtags- Wahlrecht. Wie die preußiſche
Regierung ſich die aus Anlaß der Steuerreform notwendig
gewordene Aenderung des Landtags Wahlrechts denkt, ver
kündet eine offiziöſe Korreſpondenz, in der es heißt: „An
der Grundlage des jetzigen Wahlſyſtems, dem auf der Be-
ſteuerurg begründeten Dreiklaſſenſyſtem mit indirekter und
öffentlicher Wahl ſoll ſelbſtredend feſtgehalten werden.
Es gelte „das Dreiklaſſen-Wahlſyſtem neu zu be-
feſtigen und dauernd zu ſichern. Wenn der
Deuiſchfreiſinn gegen dieſe volksfeindlichen Abſichten Einſpruch
erheben will, ſo kann er dies in der Debatte über den
deutſchfreiſinnigen Antrag, betreffend das LandtagsWahl-
recht, der demnächſt zur Verhandlung kommen wird. Aber
warum ſtellt die tapfere Landtags- Fraktion nicht den Antrag
auf Einführung des allgemeinen geheimen, gleichen, direkten
Wahlrechts für den preußiſchen Landtag Wird er auch
abgelehnt, ſo hätte der Liberalismus, wenn er nicht nur dem
Namen nach ſo heißen will, ſeine Pflicht erfüllt. Jedennoch
der Deutſchfreiſinn hütet ſich, gegen ein Wahlſyſtem Sturm
zu laufen, das ihn vor dem Eindringen der Sozialdemokcotie
m das Haus am Dönhoffsplatz ſchützt. Miſerabel oder
nicht, das DreiklaſſenWahlſyſtem iſt waſſerdicht, und der
Deutſchfreiſinn weiß warum er dieſes Schutzmittel der Re
aktion nicht antaſtet.

Bismarck wollte die Sozialdemokratie in ihrem
eigenen Blute erträuken. Das Volksblatt“ für Teltow
Beeskow, welches jetzt von Herrn Guſtav Keßler redigiert
wird, ſchreibt, in Verbindung mit einer Kritik der Pariſer
Attentate, über die neueſten Veröffentlichungen, die Bismarck
losgelaſſen, folgendes:

„Die Lockſpitzel ſind vei uns auch lange genug protegiert
worden. Was man von ihnen wollte, das zeigen die Bies
marckſchen Veröffentlichungen in den „Hamburger Nachrichten“.
Dieſer Mann glaubte alſo im Jahre 1890/91 einen Auf-
ſtand fertigſtellen zu können, in dem es ihm möglich ſein
würde, die Arbeiterbewegung ausbluten zu laſſen. Er war
bei ſeinem Sturze eben beſchäftigt, dazu die nötigen Vor-
bereitungen zu treffen, einen Haudegen-General an die Spitze
der preußiſchen Regierung zu bringen, der ihm als Kouliſſe
dienen ſollte, wenn es zum Morden kommen würde. Der
Plan war teufliſch ſchlau angelegt. Es gelang nicht. Wir
geſtehen hiermit gern zu, daß die Bismarckſchen Veröffent
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lichungen uns manches Vorgehen in Partei, dem wir

ſch

geſetzt und da u die in Rechnunge ten wug Plan ehe n da e a

ſind unſere beſten Waffen.

Die Gefängniſſe wollen ſich auch jetzt nicht leeren, wo
es auf die beſſere Jahreszeit zugeht. So wird über Ber-
liner Gefängnisverhälitniſſe berichtet: „Plötzenſee leidet immer
mehr an Ueberfülle, geſtern beherbergte das Gefängnis mit
ſeiner Rummelsburger Filiale 2403 Köpfe. Dabei hat man
ſchon viele Gefangene nach den Anſtalten der Provinz abge
ſchoben, worüber die Betreffenden meiſt ſehr wenig erbaut
ſind, da in der Provinz der Arbeitsverdienſt ein ſehr geringer
iſt und daher manche hier ermöglichte Vergünſtigung wegfällt.

Die Stadtvoigtei beherbergt z. Z. 1285, darunter 485
Frauen, das Unterſuchungs- Gefängnis 1085 Gefangene.
u Ziffern illuſtrieren aufs treffendſte die gegenwärtige

ciſe.

Aus Kopenhagen wird gemeldet: Die Einſperrung
des Barons Loewenskjoeld in das Jrrenhaus, die
vor einigen Monaten großes Aufſehen erregte, wurde plötz-
lich aufgehoben. Der Baron kehrte wach Veile (Jütland)
zurück und wurde hier von Tauſenden demonſtrativ mit
Muſik und Fahnen empfangen. Ein unverbürgtes Gerücht
behauptet, daß der König gegen die Einſperrung interveniert
habe. Baron Loewenskjoeld iſt derſelbe, welcher
von ſeinen Verwandten deshalb eingeſperrt wurde, weil er

würde dann ihre Stimme vernehmen. Sie ſelbſt mußte wieder
zu ihm und ſie begann ein zweites Mal, den gefahrvollen
Weg hinabzuklettern. Sie hatte diesmal den wollenen Ploid,
den ſie vorhin am Rande des Abhanges liegen gelaſſen, mit
genommen, er konnte ihr von Nutzen ſein. Sie kam ſo tief
wie das vorige Mal; ſie ſah unweit von ſich eine Föhre,
ſie kroch bis zu dieſer und wand das eine Ende des Plaids
um dieſelbe, das andere um ihren eigenen Leib; nun hatte ſie
einen ſicheren Halt, ſie konnte mit weniger Gefahr, als das
erſte Mal, Stefan wieder erreichen. Es kam ihr vor, als
ob er in der kurzen Zeit merklich vorwärts gerutſcht wäre;
angſtvoll umſchlang ſie ſeine Füße. Sollte er ihr unier den
Händen entgleiten

Sie mußte es verhindern, ſie umklammerte die Füße, ſie
wollte ſie zu ſich heranziehen, es mochte ihr nicht gelingen.
Sie fühlte jetzt, daß ſeine Beine bluteten, ihre Hände waren
anz feucht davon, da das Blut durch die Bekleidung hin
urch gedrungen. Jhre ſteigende Angſt war nahe daran, ſie

um alle Beſinnung zu bringen wieder ſchrie ſie laut, mit dem
Ausdruck der Verzweiflung, in die Nacht hinaus. Alles blieb
ruhig und nächtlich ſtill, nichts antwortete ihr.

Und Sepp und Anton, auch ſie kommen nicht. Könnten
ſie nicht ſchon hier ſein Gewiß, es iſt ſchon lange, ſeit ſie
den Hund fortgeſchickt hat, es ſcheint ihr eine Ewigkeit. Aber
werden ſie überhaupt kommen Hat ſie das Tier auch richtig
verſtanden Werden die Burſchen verſtehen, was es will, und
ihm ſogleich folgen Tauſend Zweifel wachen in ihr auf;
einmal möchte ſie fort, ſelbſt nach Hilfe ſuchen, aber ſie kann
ihn nicht verlaſſen, ſie kann nicht. Sie verſucht, das Tuch
auch über ſeinen Körper zu ſchlagen, es um ſeinen Leib feſt
ubinden, aber es will nicht gelingen, die Stämme und Aeſte

d überall im Wege, ſo vermag ſie denn nichts als ihn an
Füßen feſtzuhalten ſie thut es, ſie hält ihn umklammert

mit krampfhafter Gewalt. Aber um ſo früher werden ihre

Muskeln erlahmen, ihr Körper wird in ſeiner Unbeweglich-
keit erſtarren. Schon fühlen die Füße den Boden nicht mehr
unter ſich, die Arme werden ſteif, und doch glaubt ſie noch
zu ſpüren, wie ſein Körper ihr unter den Händen dahin-
rutſcht, ſie muß ihn noch feſter halten, noch feſter, es muß
ſein; ſie will es, will es mit der Energie der Verzweiflung,
und doch mindert ſich von Minute zu Minute die Möglich-
keit hierzu; ihre Kräfte verſagen, ſie wird ihn loslaſſen im
nächſten Augenblick. „Stefan!“ ruft ſie in Todesangſt.
„Stefan, komm zu Dir, ich bitte Dich, hilf Dir, ich kann
es vicht, kann es nicht, Stefan, Stefan!“

Jetzt ertönt ein Gebell vom Walde her. „Ajox!* ſchreit
ſie auf in hoffnungsvollem Entzücken, und ein Jodler ant-
wortet ihr. Sepp, Anton, ſie kommen, Stefan wird gerettet
werden. Schon hat ſie ihn losgelaſſen, und ſie verſucht es
nur mehr, ſich ſelber an dem Gezweige feſtzuhalten, aber ihre
Kraft iſt zu Ende; er wird gerettet, ſie ſelbſt iſt verloren.
„Hilfe! Hilfe!“ Sie vermag ſich nicht länger zu erhalten,
ſchon läßt die eine Hand von dem Aſte, den ſie ergriffen hat;
ſie ſpürt es kaum, ſie hat in den ſteifen Gliedern keine Em
pfindung mehr, aber ſie ſieht, wie ſie ſich loslöſt, ſie will
mit den Füßen ſich feſter ſtellen, aber ihr iſt, als ob ſie
rollten; jetzt läßt auch die andere Hand los, ſie fühlt
ſich fallen, ſie ſtößt einen Schrei aus und verliert das
Bewußtſein. Einige Minuten ſpäter ſind Sepp und
Anton, von Ajax begleitet, an ihrer Seite. Sie war von
ihrem Standpunkt einige Fuß hinabgerollt, dann hatte ſie der
Plaid, den ſie um den Leib gewickelt hatte, aufgehalten.

2

Die erſten Lichtſtrahlen des Morgens, die in das Bibliothek
zimmer des Profeſſors drangen, beſchienen einen im Fieber
paroxismus liegenden Jüngling und ein junges Mädchen,
das am Fußende ſeines Bettes ſaß, ſeinen Kopf an die Bett

kante gelegt hatte und vor erſchöpfung eingeſchlafen war.
Ajax lag unter dem Bette und ſtöhnte lant im Traume. Die
alte Kathrein ging geſchäftig hin und her, ſie ſuchte Verband-
zeug zuſammen die Füße des armen Stefan waren ja in
einem entſetzlichen Zuſtande. Der blonde Anton ſah indes,
mit einem großen Butterbrot in der Hand, zum Fenſter
hinous, er glaubte nach der gehabten Anſtrengung ſich damit
regalieren zu dürfen. Von Zeit zu Zeit legte er es weg,
wiſchte die fetten Finger an ſeiner Lederhoſe, trat dann an
ein Becken mit Waſſer und, einen naſſen Lappen daraus her
vorziehend, legte er denſelben auf die heiße Stirne ſeines ehe
maligen Kriegskameraden; dann kehrte er zum ſter und
zu ſeinem Butterbrote zurück. Er ſah die Straße hinunter,
er erwartete den Doktor. Sepp war nach Seekirchen gelaufen,
ihn zu holen, er ſollte hernach zu Hans Wachtler, um dieſen
ebenfalls von dem Unfall, der Stefan getroffen, in Kenntnis
zu ſetzen, ſo hatte es Nandl nämlich anbefohlen. ß

Es war fünf Uhr morgens, als die drei Männer faſt gleich
zeitig das Häuschen betraten und von Kathrein ſogleich in
das Krankenzimmer geführt wurden. Jm Dorfe wußte noch
niemand etwas davon, was in dieſer Nacht vorgegangen war,
und die Leute ſollten es auch nicht erfahren. Nandl wollte
Stefan vor dem Verdacht des Selbſtmords bewahren, ſie und
ihre Genoſſen hatten ſich daher das Wort gegeben, außer
Hans niemanden den wahren Sachverhalt mitzuteilen. Dem
Arzt wurde nun erzählt, Sepp hätte Stefan im Walde auf-
gefunden, wo er, wie man vermute, infolge ſeiner Schwäche,
denn er ſei ſchon geſtern ſchwer krank zurückgekommen, in
Ohnmacht gefallen, in dieſem Zuſtande aber wahrſcheinlich
über die Böſchung herabgeglitten und zwiſchen dem Geſtrüpp
hängen geblieben ſei. Ein ſchwaches Stöhnen hätte auf den
Verunglückten aufmerkſam gemacht. (Fortſetzung folgt.)

e
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h ſollte.

Der „Unabhängige“ Tapezierer Bieſter hatte ſich
kärzlich wieder wegen einiger in Verſammlungen gethaner

zu verantworten. Die eine derſelben, die ſiben Weitlarienne bezog, wurde vom Gerichtshof e

vornherein als „Unſinn“ bezeichnet, über den man ernſthafter
weiſe überhaupt vicht verhandeln könne. Wegen der zweiten

g wurde B. zu einer Zuſatzſtrafe von drei Monaten

gnis verurteilt. („Volksztg.“)Eine ſozialdemokratiſche „Arbeiterbildungs-
ſchule“ iſt vor einiger Zeit auch in Rixdorf gegründet
worden. Die Schule zählt bereits über 100 Teilnehmer.

Aus Stadt und and.
bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfälbald möglichſt Mitteilung zu machen, damit e in den r

e
e ehnten und ſind gern erbbug, etwa entſtehende Koſten W be

Halle, 12. Mai.
Eine große öffentliche Volksverſammlung, die ſehr

zahlreich beſucht war, fand am Dienstag abend in der „Con
eordia“ ſtatt. Nach der Büreauwahl erhielt der Referent,
Reichstagsabgeordneter Geyer Leipzig das Wort zu ſeinem
Thema über die politiſche Lage. Genoſſe Geyer führte un
geſähr folgendes aus

Werte Anweſende! Die augenblickliche politiſche Lage iſt nicht das
Reſultat von Handlungen des Augenblicks, ſondern eine Enwickelungs
phaſe von langen Jahren. Die innere politiſche Lage wird beeinflußt
von der äußeren, wofür uns die Zollpolitik des Fürſten Bismarck den
beſten Beweis erbracht hat, indem die Getreidezölle, ſowie die Mac
KinleyBill eine Folge der Bismarckſchen Politik ſind. Die offiziöſe
Preſſe damals, inſpiriert von dem Fürſten Bismarck, konnte einem
Reich wie Nordamerika trotz allen Säbelgeraſſels für ſolche kleinliche
Politik nur ein Hohnlächeln abzwingen. Daß an eine Kriegsgefahr
zwiſchen Deutſchland und Nordamerika nicht zu denken war, das be
weiſt Deutſchlands Kleinheit jenem großen Reiche gegenüber. Jn bezug
auf die äußere Politik ſpinnen die Diplomaten ihre Fäden ſo, daß ſie
häuſig gute Miene zum böſen Spiele machen müſſen und die Urſache
dieſes Treibens iſt die Eroberungspolitik, die heute nicht anders als
unehrlich zu nennen iſt, weil ſie im Geheimen betrieben wird. Die
Sozialdemokratie fordert demgegenüber die Beſeitigung einer ſolchen
Politik die auf Unaufrichtigkeit und Verſchwiegenheit deruht und ver
langt, daß die Entſcheidung über Krieg und Frieden dem Volke über
laſſen wird. Die offiziöſe Preſſe verſucht natürlich dem Volke vorzu
machen, daß die geheime Politik der Diplomaten zum Wohle des
Volkes betrieben wird, trotzdem die grötzten Unwahrheiten unter das
Volk geſchleudert worden ſind. Früher wurde das Drei-KaiſerBündnis
von der verlogenen Preſſe als etwas Erhabenes, als etwas den Frieden
Sicherndes geſchildert und heute kann man mit Recht ſagen, daß dies
eine Unwahrheit geweſen iſt, denn der Dreibund muß ſich wegen ſeiner
fortwährenden Rüſtungen ſelbſt ruinieren. Die Kriegspolitik gereichte
bisher keinem Lande zum Vorteil. Der Krieg von 1866 hatte den
von 1870 zur Folge und die Eroberungen in jenem Kriege führten
zu neuen Rüſtungen und die Rüſtungen werden wieder zu Kriegen
führen. Moltke ſagte ja ſeinerzeit ſelbſt, daß daejenige, was von
Frankreich 1870 erobert worden iſt, 50 Jahre mit den Waffen be
ſchützt werden müſſe. Wenn nun unſere Gegner behaupten, daß Deutſch
land beim letzten Kriege der angegriffene Teil geweſen iſt, ſo ſei hier
nur auf die Broſchüre des Genoſſen Liebknecht „Die Emſer Depeſche“
hingewieſen, die uns über die dem Volke vorgemachten Täuſchungen
vollſtändige Klarheit verſchafft. Jetzt iſt es unſeren Gegnern nicht
mehr mözlich, in dem Maße wie früher das Volk zu täuſchen und
öffentliche Meinung für ſich zu machen, weil die Sozialdemokratie die
Politik in die Maſſen getragen hat. Unſerer Partei ſteht eine Preſſe
zur Verfügung, die alle Täuſchungen aufdeckt und alle Unthaten auf
dieſem Gebiete vor der öffentlichen Meinung bloßſtellt. Mit Recht
haben wir des öfteren darauf hingewie;en, die ſtehenden Heere zu be
ſeitigen, weil, wie Moltke ſeinerzeit ganz richtig ſagte, das Volk die
ſelben auf die Dauer nicht ertragen kann. Jn Wahrheit zeigt ſich
heute beſſer denn je, daß die Rüſtungen den Ruin des Volkes zur
Folge haben. Man betrachte das Vorgehen in Deutſchland. Jm
Vorjahre ſind über 40 Millionen Mark für den Militarismus be
willigt worden, jetzt im laufenden Jahre werden wieder 60 Millionen
verlangt, wohin ſoll das führen Die Folgen davon ſind die rieſen
haften Anleihen. Ueber I. Milliarden Schulden müſſen verzinſt
werden und verurſachen infolgedeſſen neue Koſten. Gegenüber dieſen
ſchwerwiegenden Thatſachen iſt öfters von der Sozialdemokratie auf
die Abrüſtungen hingewieſen worden, nmas aber von ſeiten unſerer
Gegner als Utopie bezeichnet worden iſt, indem man mit der Ausrede
kam, daß die Staaten nicht darauf eingehen würden. Nun geſetzt den
Fall, es würde Rußland ſich weigern, auf Abrüſtungen einzugehen,
fo müßte von den andern Länd. rn ein Druck darauf ausgeübt werden
bis es ſich dazu herbeiließe, und dieſes wird nicht eher eintreten bis
die Sozialdemokratie einen Einfluß auf die Regierungen aller Länder
ausübt. Bismarck hat ſeinerzeit erklärt, daß das Militär nicht bloß
für den äußeren Frieden, ſondern auch für den inneren Frieden, bei
einem event. Straßenkampf, zu ſorgen hat. Wen verſteht man nun
unter dem Feind des inneren Friedens, doch niemand anders als die
Sozialdemokratie, alſo gegen ſie richtet ſich bei eventuellen Vorkomm
niſſen der Militarismus. Es iſt unſerer Partei öfters die Frage
vorgelegt worden, was wir thun würden bei dem Ausbruch eines
Krieges demgegenüber iſt zu erklären, daß wir jeden frivolen Angriff
bekämpfen, im übrigen aber auf internationale Schiedsgerichte hinweiſen.
Redner beſchäftigte ſich ſodann des näheren mit der inneren Politik
und wirſt einen kurzen Rückblick auf die Entwickelung unſerer Partei.
Jm Anfang der 70er Jahre beſtanden in unſerer Partei zwei Rich
tungen, die Laſſalleſche und die Eiſenacher. Es waren taktiſche Gründe,
welche beide trennten, aber nachträglich auf dem Kongreſſe zu Gotha
vereinten, als ſie eingeſehen hatten, daß ſie ſich zu ihrem Schaden be
kämpften. Das Eiſenacher Programm wurde ls fortgeſchrittenere an
erkannt und ein Kompromißprogramm mit den Vertretern des all
gemeinen deutſchen Arbeiter vereins zu ſtar de gebracht, woraus ſich ſo

dann eine einzige ſtarke Partei gebildet, die im Jahre 1877 aus dem
Wahlkampf geſtärkt hervorging. Nach den Wahlen ereignete ſich di
bekannte Attentatsgeſchichte, welche Bismarck als ein willkommenes
Mittel zu dem Ausnahmegeſetz diente und ſeinen Wunſch in Erfüllung
brachte, indem er ſeine Schutzzollpolitik nach ſeinem Belieben treiben
konnte. Als damals der verſtorbene Parteigenoſſe Brake in Braun
ſchweig mit Recht darauf hinwies, daß Bismarck auf dem Wege dieſer
Politik 3-—400 Binionen Mark aus dem Volke herauspreſſen wolte,
wurde er wegen Beleidigung verurteilt und nachher ſtellte ſich heraus,
daß er zu Unrecht verurteilt war, indem ſeine Prophezeiung einge
troffen. Trotz aller angewandten Mittel iſt es Bismarck nicht ge
lungen, die Sozialdemokratie zu erwürgen und es hat die Zuverſicht
Platz gegriffen, daß, wenn die Arbeiter ſich organiſieren, ſie auf den
geſetzgebenden Körper einen Einfluß ausüben können, wodurch ihre
Forderungen zum Durchbruch gelangen muſſen. Da nun unſere Partei
durch das Sozialiſtengeſetz nicht vernichtet werden konnte, ſuchte man
in den Kreiſen der Regierung Umkehr zu halten und das erſte auf
dieſem Wege war die kaiſerl. Botſchaft, welcher nachher das Kranten
und Unfallgeſetz und ſchließlich das Alters u. Jnvalidengeſetz folgte,
letzteres wurde als die Krönung des Gebäudes bezeichnet. (Gelächter).
Daß nun die Arbeiter mit einer ſolchen Sozialreform nicht zufriedenwaren, ergab ſich aus den Wohlen von 1884 und 87. es des
großen Kriegsſchwindels den man bei letzterer Wahl inſzeniert, hatte
es die Sozialoemok atie auf eine Stimmenzahl von drei Viertel Million
gebracht und die Arbeiter werden aus jener Wahl die Lehre gezogen
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ben, daß ſie auf jenen Schwindel nicht wieder hineinfallen.den die Regierung dann eine Niederlage erhalten, konnte a

Sozialdemokratie etwas ungenierter bewegen, denn während fraher alle
Kongreſſe geheim abgehalten werden mußten, konnte der St. Gallener
Kongreß im Lichte der Oeffentlichkeit tagen, auch konnte das Pro
gramm teilweiſe wieder öffentlich beſprochen Die Arbeiter
ſahen immer und mehr ein, daß die Sozialdemokratie beſtrebt war,
ihre Lage zu verbeſſern und traten dann auf dem internationalen
Kongreß in Paris zuſammen, der in ſeinen Hauptbeſchlüſſen den Ar
beiterſchutz beſtrebte und gegen den Militarismus Front machte. Die
weiteren internationalen Kongreſſe werden gleiche gemeinſame Zu
erſtreben, indem nur eine internationale Organiſation für den t
markt die Hauptſache ſein kann. Man ſah, daß alle rechts von der
Sozialdemokratie ſtehenden Parteien eine Niederlage erliiten hatten
auch die wider den Willen Bismarcks erfolgten kaiſerlichen Erlaſſe bei
den letzten Reichstagswahlen, welche nur eine neue Auflage der kaiſer
lichen Botſchaft waren, hatten nicht den erwarteten Erfolg wes
halb die Regierung in Beziehung auf das Sozialiſtengeſetz
anderer Meinung geworden, aber trotzdem ſich bei Beratung der
Gewerbenovelle nicht bereit zeigte, für die Arbeiter etwas zu thun.
So iſt denn nun die Gewerbenovelle ſo ungünſtig zu ſtande gekommen
und hat Unzufriedenheit und böſes Blut unter den Arbeitern erregt
Dieſe Unzufriedenheit wird aber bei den nächſten Reichstagswahlen
e Ausdruck kommen und der Sozialdemokratie neue Anhänger zu
ühren. Die Wahlen von 1890 hatten den Sturz Bismarcks zur

Folge, weshalb dann von einem neuen Kurs die Rede war. Die
Sozialdemokratie hat den Arbeitern ſtets geſagt, an einen neuen Kurs
dürften ſie nicht glauben. Jn Sachſen geht man jetzt gegen die So
zialdemokratie bedeutend ſchärfer vor wie früher, es iſt dieſelbe Ver
nichtungspolitik des Fürſten Bismarck, die getrieben wird, nur unter
anderer Schablone. Ceprivi hat die Zollpolitik, auf welche die Re
gierung wegen des Militarismus nicht verzichten kann, nur in ein
anderes Fahrwaſſer geleitet. Wenn von einem neuen Kurs die Rede
ſein ſollte, ſo müßte die Regierung auf die Zollpolitik Verzicht leiſten
und ein ganz anderes Einkommenſteuergeſetz geſchaffen werden. Man
hat geſagt, die hohen Wetreidepreiſe wären eine Folge der Spekulation
der Juden an der Börſe, nun, die Spekulation der Junkerpartei,
welche bei den Getreidezöllen mit einer frechen Täuſchung vorgegangen,
iſt ebenſo zu verwerfen, wie erſtere. Die Sozialdemokratie fordert
demgegenüber die der Spekulation und Ueberführung der
privatkapitaliſtiſchen Produktionsweiſe in eine ſozialiſtiſche. Vor 1890
beſtand noch mit Hilfe der Nationalliberalen ein regierungsfreundliches
Kartell. Nachdem iſt aber dasſelbe in die Brüche gegangen, weshalb
ſich die Regierung benötigt ſah, ſich nach einer anderen Partei zur
Bewilligung ihrer Forderungen umzuſehen, und ſie fand dieſe im
Zentrum. Die Sozialdemokratie hat den Verrat, welchen die Zentrums
partei jetzt an ihren Wählern verübt, lange vorher geſagt und die
genasführten katholiſchen Arbeiter werden ſich bei den künftigen Wahlen
gegen den ſchmählichen Verrat der Pfaffenpartei zu rächen wiſſen. Die
Arbeiter Sachſens haben im Jahre 1890 die nationalliberale Partei
in die Pſanne gehauen und ſich aus Entrüſtung über die erlittene
Schmach von derſelben gewandt, und ſo wird es, ob früher oder ſpäter,
auch dem Zentrum ergehen. Jm Landtage gab man dem Zentrum
und im Reichstage gab das Zentrum der Regierung. Eine Deckung
für jene Gaben beabſichtigte die Zentrumspartei mit Zurückforderung
der Sperrgelder. Wenn die Zentrumspartei jetzt gegen die Zurück-
ziehung des Volksſchulgeſetzentwurfs einen Entrüſtungsrummel gegen
die Regierung inſzeniert hat, ſo kann im nächſten Herbſt einmal die
Probe auf das Exempel gemacht werden, ob das Zentrum ſich dann
noch oppoſitionell gegen die Regierung verhält bei Bewilligung der
geplanten militäriſchen Mehrforderungen. So hat ſich die Konſtellation
geändert; es hat ſich ein neues Kartell im Deutſchen Reichstage ge
bildet, welches aber auch nicht im ſtande ſein wird, an der Macht
der Sozialdemokratie zu rütteln. Es hieß immer, wenn zwei ſich
ftreiten oder in den Haaren liegen, dann kommt die Wahrheit an den
Tag und ſo iſt auch manche Wahrheit an den Tag gekommen, welche
die Sozialdemokratie angeſagt. Die „Kreuzzeitung“ möchte bei den
nächſten Wahlen alle Parteien gegen den ſog. Antt- oder Widerchriſt,
gegen die Sozialdemokratie verbinden. Nun, wenn die gegneriſchen
Parteien ſich der Jlluſion hingeben, dadurch die Sozialdemokratie
bekämpfen zu können, ſo haben ſie nichts gelernt und nichts vergeſſen.
Jn Sachſen iſt es bereits ſo weit, daß die Mittelparteien verſchwunden
und teilweiſe zu der Sozialdemokratie übergetreten ſind. Es kann
uns aber deshalb nicht beikommen, zu gunſten der beſitzenden Klaſſen
unſer Progamm zu ändern. Das Erfurter Programm hat mit neuer
Schärfe unſere Forderungen klargelegt. Auf politiſchem Gebiet hat
die Sozialdemokratie ſtets die politiſche Freiheit gefordert. Wenn
unſere Gegner nichts thun, die Lage der Arbeiter zu verbeſſern, dann
werden die Arbeiter mehr denn je, Schulter an Schulter, hinter der
Sozialdemokratie ſtehen. Die Sozialdemokratie fügt ſich jetzt als
Minorität; hat ſie aber die Macht erlangt und ſie wird nicht berück
ſichtigt, indem man ſie mit Gewalt darniederzuhalten ſucht, ſo wird
ſie dieſer Gewalt ebenfalls mit Gewalt entgegentreten, dann wird Ge
walt gegen Gewalt angewendet werden. (Lauter Beifall.) Deshalb
iſt es Pflicht der Arbeiter, bei den Wahlen und bei jeder Gelegenheit
um ſo feſter für unſere Partei einzutreten, damit der Augenblick,
indem ſich die Verhältniſſe wenden, um ſo ſchneller herbeigeſührt werden
kann. (Langanhaltender Beifall.)

Hierauf fordert der die anweſenden Gegner auf, ob ſie
egen den Vortrag des Referenten das Wort wünſchten. Dieſes geſieht nicht, worauf dann der mit lauter Zuſtimmung aufgefaßte Vortrag

ohne Diskuſſion ſein Ende erreicht. Unter Verſchiedenem erwähnt
Genoſſe Albrecht mit kurzen Worten den Bierboykott und ermahnt
zum energiſchen Feſthalten an demſelben. Ueber einen Antrag, einen
Berichterſtatter der „Saale- Zeitung“, der es ſich zum Prinzip zu
machen ſcheint, die Reden unſerer Reerenten in ſeinen Berichten
tendenziös zu entſtellen, wie z. B. ſpeziell die letzte Rede des Genoſſen
Peus in der „Moritzburg“verſammlung, in Zukunft aus der Verſamm
lung auszuweiſen, wurde zur Tagesordnung übergegangen mit dem
Bemerken ſeitens des Vorſitzenden, daß man gegen ſolche Berichterſtatter,
die wider beſſeres Wiſſen die Unwahrheit berichten, nur die Worte
anwenden kann: „Vater vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht was ſie thun“.
Hierauf bekam der Referent Genoſſe Geyr das Schlußwort, in welchem
er gleich am erwähnten Antrag anknüpfte und bemerkte, daß es noch
ein Mittel gäbe, um das Uebel der entſtellten Berichte zu überwinden,
indem man die Reden der Referenten mit den Berichten vergleiche
und dann wenn ſie entſtellte Thatſachen enihalten, die Preſſe
der Unwahrhaſtigkeit beſchuldige; es iſt überhaupt Pflicht der
Parteigenoſſen, die gegneriſche Preſſe mit zu überwachen und
alle Verdrehungen und Entſtellungen zu brandmarken. Die
politiſche Situation ſcheint ſich zu verſchärfen, das kann uns aber
nicht zurückſchrecken, indem wir an Verfolgungen gewöhnt ſind. Wir
werden unſere Angelegenheiten ſo lange wie möglich öffentlich be
handeln und unſeren Gegnern mit aller Kraſt entgegentreten. Unſere
Segner ſcheinen aus der Vergangenheit aber noch nicht gelernt zu
haben, daß, wenn man den Bogen zu ſtraff geſpannt, er auch einmal
zerplotzen kann. Wenn der Kaiſer gelegentlich eines Beſuches bei
Stumm ſich mit deſſen Einrichtungen für die Arbeiter einverſtanden
erklärie, ſo ſagen wir, andere Beſizer haben ſchon beſſere Einrichtungen
getroffen. Bei Stumm iſt es Mede, daß wenn ein Arbeiter heiraten
will, er erſt ſeinen Segen dazu giebt. Die Arbeiter müſſen leſen,
was Stumm erlaubt u. w Durch dieſe Fühlung wiſſen wir, welche
Unzufriedenheit bei den Arbeitern ſteclt, die aber nicht zum Ausbruch
kommt, weil der Zwang der Exiſtenz auf ihnen ruht, im Geheimen
aber ſehnen ſich die Stummſchen Arbeiter aus dem väterlichen Bann
kreiſe heraus Wenn nun das Staatsoberhaupt zu ſolchen Einrich
tungen ſeine Zufriedenheit erklärt, ſo darf es niemand wundern,
wenn die Arbeiter zu dem Staatsoberhaupt das Zutrauen verlieren.
Bei den künftigen Wahlen wird alles das, was man dem deutſchen
Volke von ſeiten unſerer Gegner angethan, Revue paſſieren und friſch
ins Gedächtnis zurückgerufen werden. Es ſei aber jedem, wer ſeine
Zunge nicht im Zaume halten könne und nicht den Ernſt der Sache
auf den Ernſt der Sprache übertragen könne, geraten, über ſolche
Dinge lieber zu ſchweigen. Unſere Gegner wünſchten gern, daß wir
uns in prickelnden Redensarten vergingen und ſo dem Staatsanwalt
zum Opfer fielen, deshalb beherzige ein jeder die Mahnungen der

älteren Senoſſen und arbeitenur von u er en ed all.) Hierauf wurde die Verſammlung u einem
auf die Sozialdemokratie geſchloſſen.

Entſchädigungsanſpruch bei widerrechtlicher Kün
digung. Seit 1. April ſcheint unter die Arbeiter betreffend
Kündigungsangelegenheiten eine falſche Aufklärung zu kommen.
Viele Arbeiter ſind ſeit dieſer Zeit der Auffaſſung, daß bei
14tägiger Kündigungsfriſt im Falle einer widerrechtli
Entlaſſung nur für 8 Tage Entſchädigung verlangt wer

Dieſe Auffaſſung iſt unrichtig. Ein Arbeiter, der
widerrechtlich entlaſſen wurde, kann noch ebenſo wie vor dem
1. April für ſämtliche Arbeitstage, die zwiſchen der Kün
digungsfriſt liegen, Entſchädigung verlangen, wenn er arbeits
los iſt, reſp. war. Eine Aenderung iſt nur darin eingetreten
(124b der Gewerbeordnung), daß auch ein Arbeiter, der
weniger als 7 Tage nach der Entlaſſung beſchäftigungslos
blieb, oder auch ſofort nach der Entlaſſung wieder Arbeit
fand, ſo daß keine Arbeitsloſigkeit oder Schaden vorhanden
war, eine Entſchädigung nach dem ortsüblichen Tagelohn von
6 Tagen, und wenn im betreffenden Gewerbe Sonntagsarbeit
zuläſſig iſt (z. B. bei den Bäckern), von 7 Tagen verlangen
kann. Ein Entſchädigungsanſpruch in dieſem Sinne iſt
an den Nachweis eines Schadens, reſp. von Arbeitsloſigkeit
nicht gebunden.

Ein führerloſes Pferd kam am Dienstag abend die
Rathausgaſſe herab, jedenfalls aus dem Feuerwehrdepot, und
nahm ſeinen Weg im Trabe über den um dieſe Zeit be
ſonders ſtark frequentierten Marktplatz, zum Glück ohne Un
heil anzurichten.

Durch Erhängen ſuchte Mittwoch früh ein bei dem Re
ſtaurateur Müller in der Sr. Ulrichſtraße (Auguſtiner
bräu) in Dienſten ſtehendes Mädchen ihrem Leben ein Ende
zu machen. Der Selbſtmordverſuch wurde noch rechtzeitig
bemerkt, ſodaß das Mädchen dem Leben erhalten bleiben
konnte, jedoch mußte ſie in die Klinik überführt werden. Die
Urſache zu dem Selbſtmord ſind übertriebene Miß-
handlungen ſeitens der Dienſtherrſchaft. Andere Blätter
berichten, daß das Mädchen am Verfolgungswahn gelitten,
wodurch man aber nur die eigentliche Urſache zu verdecken
beſtrebt iſt. Wir werden demnächſt, wenn das Mädchen
wieder hergeſtellt iſt, nochmals auf den Fall zu ſprechen
kommen.

Selbſtmord. Am Dienstag hat ſich in der Heide in der
Nähe des Kolkturms der Hutmacher Baumann (Geiſtſtraße)
durch Erhängen entleibt.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 10. Mai. (3. Strafkammer.) Wegen ſchweren Dieb-

ſtahls im wiederholten Rückfall hatte ſich der mit 3 Monaten und
1 Jahr Gefängnis vorbeſtrafte 20 jährige Arbeiter Heinrich Körner
aus Gräfenhainichen zu verantworten. Der Angeklagte iſt geſtändig,
am 26. Januar ſeinem Stiefvater, dem Arbeiter Karl Witte, aus
einem verſchloſſenen Schranke, den er mittels einer Feile erbr
hatte, 10 M. entwendet zu haben. Mit dem Gelde iſt der Angeklagte
nach Bitterfeld gefahren, wo er es verjubelt hat. Die Staatsanwalt
ſchaft beantragte 2 Jahre Zuchthaus mit Nebenſtrafen, nach welchem
Antrage der Gerichtshof erkannte Aehnlich erging es der unver-
ehelichten Dienſtmagd Wilhelmine Jda Sraue von hier welche wegen
Diebſtahls im wiederholten Rückfall in 4 Fällen und wegen Betrugs-
verſuchs zu 1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus, 2 Jahren Ehrverluſt mit
Nebenſtrafen verurteilt wurde. Die Angeklagte war im Dienſt bei
dem Dr. Leſer hier und hatte aus deſſen Gewahrſam eine Stutzuhr,
ein Thermometer, einen goldenen Ring, ein Taſchentuch und ein
Stück weiße Hemdenſpitzen entwendet. Die Uhr und das Thermo
meter hatte ſie einer Freundin überbracht mit dem Bemerken, jene
Gegenſtände von ihrer Herrſchaft geſchenkt bekommen zu haben, um
mit den Sachen ſpäter, wenn ſie einmal verheiratet iſt,
recht hübſch dekorieren zu können. Das Taſchentuch, der g, ſowie
auch das Stück Spitzen wurde bei einer Hausſuchung in ihrem Ge
wahrſam gefunden. Der Betrugsverſuch beſtand darin, daß ſie am
25. Dezember v. J. bei dem Fleiſchermeiſter Burgmann hier auf
Koſten ihrer Herrſchaft 6 Pfund Schweinekoteletten beſtellt hatte, wo
zu ſie keinen Auftrag bekommen. Ob die Angeklagte das Fleiſch ver
ſchenken oder verkaufen wollte, konnte wegen ihres hartnäckigen
Leugnens nicht feſtgeſtellt werden. Entdeckt iſt aber die Schwindelei,
als der Diener des Fleiſchermeiſter Burgmann am 27. Dezember das
Fleiſch brachte und die Angeklagte denſelben mitgeteilt, er ſolle nur
wieder heruntergehen, indem ſie ihm unten das Fleiſch abnehmen
wolle. Die Angeklagte verſuchte ſich durch Leugnen herauszuſchwindeln,
jedoch erfolglos, weshalb ſie wie erwähnt verurteilt wurde Wegen
Lotterie-Vergehen, gegen das Geſetz vom 27. Juli 1885, war
Lotteriekollekteur Bernhard Veil in Alsleben vom dortigen Schöffen-
gericht zu 100 M. Geldſtrafe verurteilt worden, wogegen der Ange-
klagte wegen Höhe des Strafmaßes Berufung eingelegt. Der Gerichts
hof nahm wie in erſter Jnſtanz als erwieſen an, daß der e
wie er auch ſelbſt zugiebt, Hamburger Lotterie-Loſe vertrieben hat,
was bekanntiich in Preußen ſtrafbar iſt. Dem Wunſche des Ange
klagten, ihn wegen ſeiner angeblichen Armut milder zu verurteilen,
konnte nicht ſtattgegeben werden, da er wegen jenes Vergehens ſchon

vorbeſtraft war. Es wurde deshalb die Berufung ver
worfen.

Arbeiterbewegung.
Halle. Am Montag den 9. Mai fand eine Mitgli

verſammlung der Zentral-Krankenkaſſe der Maurer,
Steinhauer und Stuckateure im Saale der Moritz-
burg ſtatt mit der Tagesordnung: „Wahl eines Delegierten
zu der im Juli in Berlin ſtattfindenden Generalverſammlung
Gewählt wurde Kollege Beck. Hierauf wird von verſchiedenen
Rednern ausgeführt, daß es der Kaſſe unter dem neuen Ge
ſetz unmöglich ſei, weiter zu beſtehen, daß ſie nur noch mit
ſchweren finanziellen Opfern eine Zeit lang vegetieren könnte und
ſchließlich liquidieren müſſe, denn durch eine E:höhung der Bei
träge, die es der Kaſſe ermöglicht, weiter zu beſtehen, würden wir
tauſende von Mitgliedern verlieren. Hierauf wird ein An
trag eingebracht, der Delegierte möge in anbetracht deſſen auf
Auflöſung der Krankenkaſſe hinwirken. Derſelbe wird ein
ſtimmig angenommen. Da uns das Muſterſtatut noch nicht
zugeſtellt iſt, könnten wir nicht näher darauf eir gehen und
findet deshalb anfangs Juni eine weitere Verſammlung fF

Aus Leipzig wird dem „Vorwärts“ geſchrieben
„Die hieſige arbeiterſeindliche Preſſe bringt die Nachricht,
daß eine Anzahl Buchdruckergehilfen ſich für die Tarif
gemeinſchaft ausgeſprochen und zwei Kandidaten aufgeſtellt
haben. Es handelt ſich dabei jedoch nur um das Zuſam-
menkommen einiger Streikbrecher, welche Leute aus jhrer

Täglieher Eingang von Neuhelten n
Jacketts, Capes, Promenades, Fichus, Staub u-

Verkauf zu streng festen, anerkannt müedrigeten Preilsen-

Regenmänteln- e. Lewin,
Malle S aole.



Mitte mit der Kandidatur für die demnächſtige Wahl betraut
haben. Wie bereits berichtet, haben ſich die Leipziger Buch
druckergehilfen energiſch gegen die Tarifgemeinſchaft erklärt.
Der „Vorwärts“ dürfte aber doch falſch berichtet worden
ſein, wenn es heißt, daß die Leipziger Buchdrucker gegen
die Tarifgemeinſchaft ſeien. Gerade in Leipzig haben ſich
die Herren Buchdrucker in Beziehung auf die Tarifgemeinſchaſt
kläglich benommen, indem ſie ſich öffentlich gegen dieſelbe
ausſprachen und es dabei billigten, daß insgeheim die
alten Gehilfenvertreter wieder aufgeſtellt wurden. Und ähn
lich iſt es anderwärts auch. Jn Halle z. B. gaben ſich die
Buchdrucker in der einen Verſammlung gegen die Tarif-
gemeinſchaft ausgeſprochen, und in einer acht Tage ſpäter
ſtattgehabten Verſammlung dafür. Sie haben ſich damit
auerdings ein trauriges Zeugnis ausgeſtellt und zeigen, daß
ſie in Beziehung auf die Tarifgemeinſchaft noch nicht genug
trübe Erfahrungen geſammelt haben. In Leipzig wird ſich
neben einem „gehilfentreuen“ auch ein „prinzſpalstreuer“
Gehilfenvertreter präſentieren. Die Blamierten aber werden
trotzdem die Gehilfen ſein, denn die Prinzipale haben ſchon
ohne jede Scham erklärt, daß ſie nur denjenigen Gehilfen
anerkennen werden, welcher für ſie iſt. Der Tarif wird ſo
und ſo reduziert werden. Die Folge der Wankelmütigkeit,
die auf die führenden Elemente zurückzuführen iſt, wird ſein,
daß die Gehilfenſchaft das Vertrauen zu ihren Führern
verliert.

Wien, 10. Mai. Infolge Lohndifferenzen ſtellten hier
die Maurer die Arbeit ein.

Warſchau, 10. Mai. Jn ſämtlichen Fabrikftädten des
Königreichs Polen wird in den nächſten Tagen ein Ge
neralſtreik befürchtet.

Lodz, 9. Mai. Der große Arbeiterausſtand iſt
zwar in wenigen Stunden durch das Eingreifen der
militäriſchen Macht beigelegt worden, aber es
herrſcht hier andauernde Panik. Die Fabriken müſſen vom
Militär bewacht werden, Wirtshäuſer und Handlungen ſind
geſchloſſen. Ein großer Teil der von Juden bewohnten Häuſer
ſoll von Arbeitern geplündert worden ſein. Während des
Zuſammenſtoßes zwiſchen dem Militär und den Arbeitern gab
es auf beiden Seiten mehrere Tote und viele Verwundete.
Infolge der Lodzer Unruhen wurden in Warſchau viele Ver
haftungen vorgenommen.

Lodz, 10. Mai. Die Nachricht deutſcher Blätter,
daß die Streikenden verſucht hätten, die Fabriken in die Luft
zu ſprengen, beruht auf Erfindung.

London, 10. Mai. Das Reſultat der Abſtimmung
der Bergleute von Südwales über den Vorſchlag der Ein
führung eines wöchentlichen Ruhetages iſt heute bekannt ge
geben. Für den genannten Vorſchlag ſprachen ſich 19 033,
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Rah und Fern.
Frankfurt a. M. (Kaſſierer Jäger verhaftet.)

Nach einer telegraphiſchen Meldung aus Alexandria iſt der
flüchtige Rothſchildſche Kaſſierer Jäger, in deſſen Begleitung
fich eine Frauensperſon befand, in einem Hotel in Ramleh
durch den deutſchen Konſul und die egyptiſche Polizei ver
haftet worden. Jäger und die Frauensperſon waren am
23. April in Suez eingetroffen und brachten eine Woche in
Kairo zu. Jn Ramleh trafen dieſelben am 1. Mai unter
dem Namen Randolfi ein. Jäger beſuchte täglich die Börſe
von Alexandria. Die Feſtſtellung der Identität der Perſon
war dadurch erſchwert, daß Jäger nach ſeinen Photographien
langes Haar und einen Bart trug, während er ſich nach der
Flucht den Bart hatte abnehmen und das Haar kurz ſchneiden
laſſen. Jm Augenblick ſeiner Verhaftung zog Jäger einen
Revolver aus der Taſche, wurde jedoch entwaffnet und ge
feſſelt. Jm Gepäck, welches Jäger bei ſich führte, ſollen,
wie die „Times“ mitteilt, Bankbillets im Betrage von
500 000 M. gefunden ſein. Wie ferner aus Frankfurt a. M. be
richtet wird, iſt dort der ObertelegraphenAſſiſtent Mürgersdorff
feſtgenommen worden, weil er dem flüchtig gewordenen Jäger
einen Paß für 60 000 M. überlaſſen haben ſoll. Außerdem
iſt ein Eierhändler Henſel verhaftet, welcher zwiſchen Jäger
und Müngersdorff vermittelt habe. Müngersdorff, der in
der Leerbach ein eigenes Haus beſitzt, ſoll ſchon längere Zeit
mit Jäger in Verbindung geſtanden haben; ſie machten, wie
jetzt erzählt wird, gemeinſchaſtliche Geſchäfte in Kohlen, Geld
und dgl. Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt,
daß Jäger die erforderlichen Geldmittel für die Geſchäfte be
ſchafft hat. Es hat große Wahrſcheinlichkeit, daß der Name
Meggenhof, unter dem ſich Jäger in Marſeille eingeſchifft
haben ſoll, nur eine Verſtümmelung des Namens des Ver
hafteten iſt. Das Aeußere von beiden ſtimmt im allgemeinen
überein, wenn auch im Alter ein Unterſchied von eiwa zehn
Jahren beſteht.

Büchertiſch.

„Gegen Prüderie und Lüge,“ herausgegeben von der
Geſellſchaft für modernes Leben, München, Verlag von
M. Ernſt Münchener Poſt), Preis 50 Pfg. Jnhalt: Die
Unſittlichkeitsentrüſtung der Pietiſten und die freie Litteratur,
von Dr. Panizza. Kanon, die Sittlichen, Gedichte von
Maurice von Stern. Merkreime für Moraliſten, von
O. J. Birnbaum. Das hohe Lied der Lüge, von O. J. Birn
baum. Paul Heyſes „Wahrheit“ eine Glorifikation der
Lüge, von J. Schaumberger.
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über die Mai-Raqhfeier.
um in ei Vater bzuhaltenden öffentliche
m ner n abzuhaltenVolksverſammlung die Abrechnung uber die Maiſeier ablegen

zu können, fordere ich hiermit alle Genoſſen auf, die Gelder
für Programme und Warenmarken bis ſpäteſtens Sonnabend
abend abzuliefern, damit vom Komitee der Sonntag zur Ah.
rechnung benutzt werden kann.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
i. A.: Alfred Jähnig.

Quittung
Vom Vertreter der Schladebacher Brauerei für Parteizweg,

erhalten 50 Mark. Kr. von Maifeier 50 Pf.
Der Vertrauensmann.

Wetter- Ausſichten auf Grund der Berichte der
Deutſchen Seewarte.

(Nachdruck verboten.)
14. Mai: Kühl, veränderlich, vielfach Niederſchläge. Stellen-

weiſe Reif.

Standes amtliche Jachrichten.
Halle, 10. Mai.

Aufgeboten: Der Schmied Karl Johannſen und Marie Brömme
(Ranniſcheſtraße 9). Der Maurer Otto Bongoll und Marie Köppchen
(Große Ulrichſtraße 4 und Mangsfelderſtraße 10). Der Schiffer Jo
hann Domagolski und Suſanna Breinert (Schützengaſſe 1). Der
Hilfshoboiſt Georg Wöbbeking und Amanda Müller (Mühlwegund Derwannſtraße 10). Der Schuhmacher Ernſt Gigner und Pauline

Bornack (Halle und Roitzſch).
Eheſchließungen: Der Schloſſermeiſter Guſtav Schulze und Emike

Schöllner Brunoswarte 13 und Große Märkerſtraße 19). Der Hand-
Pure t ort Pola und Hedwig Malig (Schmiedſtraße 7 und Schloſſer

raße 5).

Geboren: Dem GSGlaſer Julius Galle eine T., Hedwig Eliſe
(Leſſingſtraße 39). Dem Badeanſtaltsbeſitzer Ernſt Hoffmann ein S.
Kurt Ernſt Wilhelm (Weingärten 23). Dem Handarbeiter Guſtar

r eine T., Anna Friederike Marie Böllbergerweg 34). Dem
Handarbeiter Franz Peiske eine T., Amalie Lina Karoline Charlotte
(Weingärten 15). Dem Handarbeiter Heinrich Heder ein S. (Brunnen-
gaſſe 2). Dem Maſchinenmeiſter Heinrich Ackert Zwill., T. Martha,
S. Willy Mühlgraben 2e). Dem Bahnarbeiter Auguſt Seh-
mann ein S., Ferdinand Franz (Kapellengaſſe 8). Dem Handarbeiter
Karl Mahlgut eine T., Martha Karoline (Wörmlitzerſtraße 39).
GEeſtorben: Ottilie von Byern, 79 J. (GSütchenſtraße 19). De T
Fabrikarbeiter Hermann Edel S Hermann, 3 M. (Niemeyerſtraße i.
Des Handarbeiter Heinrich Heder S., 3 T. (Brunnengaſſe 2). Der
Handarbeiter Hermann Schöppe, 49 J. Schwetſchkeſtraße 15). Des
Kaufmann Karl Telle T. Antonie, 1 J. (Auguſtaſtraße 13 a). Des
Schneider Hermann Himmelreich T. Frieda, 6 M. (Große Brauhaus-
gaſſe 9). Des Zimmermann Wilhelm Raue S. Hermann, 6 J. (Lud-
wigſtraße 4 a). Der Wildhändler Friedrich Krabs, 69 J. (Klinih.
Eine unehel. T.

Trotha, vom 1. bis 6. Mai.
Geboren: Dem Bergmann Franz Kaßler eine T., Lina. Dem

Schäfer Auguſt Schüßler ein S., Karl. Dem Arbeiter Karl Goler
eine T., Pauline. Dem Arbeiter Karl Stroß ein S., Otto.

gegen denſelben 46 122 aus. Geſtorben: Des Maurer Franz Birke S. Kurt, 1 J.

Adoſph Albrecht
Grosser Samndberg 14, 2 Tr.

empfiehlt sieh zur bevorstehenden Salon

zur Anfertigung solider Herrengarderobbe.
V ZReelle Bedienung. W Solide Preise.

Garmierte Damen- Hüte
und Kimderhiütoe

Grösste AusWwanl.
Billigste Preise.

n. 14ewenthat o
Vntere Leipzigerstrasse 103.

Hektion der Feſſelſchmiede.
Sonnabend den 14. Mai abends 8 ühr in der Magdeburger Bierhalle

Verſammlung.
Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gemacht.

Ferner wird auf S 35 hingewieſen.
Der proviſoriſche Bevollmächtigte.

Sonntag den 15. Mai nachm. 3 Uhr in Tſchepkes Reſtaurant, Martinsberg 5

große öffentliche Verſammlung
der in der Rahrungsmittelbranche beſchäft. Arbeiter

als: Müller, Bäcker, Brauer, Fleiſcher.
Tagesordnung: 1. Die Lage der Mühlenarbeiter. 2. Die allgemeine Gewerk

ſchaftsbewegung. Als Referenten fungieren die Genoſſen Kähl und Albrecht
aus Halle.

Die Arbeiter der übrigen Gewerkſchaften ſind zu dieſer Verſammlung freund

lichſt eingeladen. Der Einberufer.Gesangverein Vorwärts.
Sonntag den 15. Mai 1892

Konzert und Ball
unter Mitwirkung des Genoſſen Strzelewicz aus Zeit

im P Voneordia- Pralast.
Anfang des Konzerts präzis 7 Uhr.

Hierzu ladet freundlichſt ein Das Komitee.
Programm à 25 Pf. ſind zu haben bei Tſchepke, Einicke, Hoffmann, Sanow,

Müller, Hofmeiſter, Barth, Böttcher, Heimſath, Zabel, Streicher, Schellenbeck, Mack,
Faulmann, Köbler. Ebeling und Plorin.

Schluricks Wasserheilanstait, Halle a. S.
Hochstrasse 4. Fernsprecher 696.

Beratung in allen Krankheitsfällen.
W Dampf, Rumpf-, Sitz und Vollbäder. Wo

No. 95 „„Mamilia“
ff. 5 Pf.-Zigarre, Sſchön im Brand und Geſchmack, empfiehlt

O. Nebelsiecel, Tabak n. Zigarrenhdlg.
Merseburgerstrasse 13 d.

Walhalla Theater.
Riohard Kubert.

Die Johnſon T e, Akrobaten auf
rollenden Kugeln. (Senſationell))
Mr. J. H. Winn mit ſeinem Marionetten
theater. Mr. Francois, athletiſcher
Jongleur. Die Herren Hill und Hull,
Hriginal-Exzentriker, als tanzende Zwerge.

Das Ruſſiſche NationalKinderOuar
tett Bialodworskaja. Fräul. Amelie
Helmar, Koſtüm Soubrette. Herr
Maximilian Franke, Geſangshumoriſt.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Heute FreitagS Schlachtefeſt.
A. Püsehel, Merſeburgerſtraße 41.

Heute Donnerstag

Schlachtefeſt.
NAaumamm, Merſeburgerſtraße 20

Hchelliſch ſ. 20 Pf.

Heedorſch 20
Schollen 20

empfehlen

Meusculus Co-
Neumarkt-Fiſchhalle,

Geiſtſtraße 36 a und
Werſeburgerſtratze 41 im Volkswohl.

r777 usbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvolles ßbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Land wer
ſtraße 22 A. Hohmdor f.

Rindfleiſch 60 Hammelfleiſch 60
Schweinefleiſch 70 gehacktes 75
Schmeer, Wurſt 5 Pfd. 3 Schinken

1 c p. Pfd. [2289E. Wehrmmanm, Wörmlitzerſtr. 39.

Merseburg.
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

Mehl n. ViktualienGeſchäft
in empfehlende Erinnerung. [1847

Reinhold Tiesche,
Koßmarkt 16.

Billigſte Bezugsquelle
feinster Herren-, Damen- u.
Kinder-Sehuhwaren jeder Art.

Garantiert größte Haltbarkeit.
H. Wehlan, Kallenowsky Machf.

4 Pfund Brot, 2. Sorte, 50 Pf.,
O. Hänels Bäckerei, Harz 34.Tiſchgäſte werden angenommen Fro

Woche 3 Wuchererſtr. 17, Keller. empf. Giebichenſtein, Burgſtr. 35.

Mein Lager in HütenJ und Mützen
bringe hiermit in empfehlende Erinnerung. Stroh

Hüte für Herren und Knaben.
feinſten Farben.

Mützem in ueneſten Formen

d Hüte mit Kontrollmarke.L. Lange, rer jetzt Markt 9.

Karitoffein,
Die feinſten Speiſekartoffeln

ſind wieder in großen Wagenladungen ein
getroffen und verkaufe 5 Liter für 30
Vohannes Rabbe, alter Markt 6.

Vernſtein-
fußbodenlack mit Farbe,
über Nackt trocknend, von größter Halt-

barkeit, pro Pfd. nur 75 P. bei

E. Walthers Nachf.
Moritzthor 1 und Steinweg 29.

H. Bergmanns Möbelmagazin

314 Fleisehergasse 34
R empfiehlt ſein großes Lager in

öhbel-, Spiegel- u. Polster-
Waren

in allen Holzarten.

Billigſte Preiſe. Transport gratis.

1Sopha26. Bettſt., Matr. 22. 50.46, pol. Tiſch
1046, 1 Waſchtiſch 8.46 verk. ſof. Lindenſtr. 16,p.

Kinderwagen
auf Abzahlung!

von den einfachſten bis zu den
feinſten und eleganteſten Sachen

empfehle bei geringer An
zaßlung und wöchentlichen
oder monatlichen Raten-

zahlungen.

Waren- u. Möbel-Kredit
Geschäft,

alte Prom. 28, Ecke gr. Steinſtr.

Tiſ chgäſte

e hZur gefl. Beachtnng.

à Woche 3.50 M.
werden noch ange

Zeehammers Bäckerei, Triftſtr. 81.
Giebichenſtein, liefert von heute ab ein
wohlſchmeckendes derbes Landbrot, 4 Pfd.
50 Um gefällige Abnahme bittet D. O.
Beſtellungen ins Haus werden angenommen.

Schöne billige Wohn. ſofort oder 1. Juli
zu vermieten Thorſtraße 23 i. L

ür 40 Thlr.Wohnung fraſt erſehen
ſofort zu vermieten.

Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 92.
Frdl. Wohn. mit Zubeh. ſof. oder ſpäter

zu verm. Giebichenſtein, Seidlitzſtr. 3.
Wohnungen für 46, 55 u. 60 Thlr. zum

1. Juli zu verm. SGlauch. Kirche 4.

ſthof zu den 3 Königen,

Frdl. Schlafſtelle bill. z verm. Nikolaiſtr. 8 I.
Freundliche Schlafſtelle zu vermieten.

Gr. Brauhausgaſſe 29, 1 Tr. r. Günther.
Schlafſtellen ſtehen offen.

Merſeburgerſtraße 26, 1 Tr.
Logis mit Koſt Frieſenſtraße 17, part.

Frdl. Schlafſtelle offen Meckelſtr. 14, 3 Tr. r.

Druck der Halleſchen SenofſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
Für die tedaktio; verantwortlich (mit Ausnahme des Jnſeratenteils) Rich Jllge, Halle. Berlog und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Sroß, Halle.
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